
Dr. R. E b n e r  (Wien):

Unsere Geradflügler (Orthopteren) im Wandel des Jahres
Wenn man an einem schönen Sommer­

tag durch eine gut bewachsene Wiese 
geht, so hört man allenthalben ein m un­
teres Zirpen und Summen, und überall 
springt und fliegt das kleine Volk der 
Insekten vor dem W anderer auf. Lie­
gen wir beschaulich im Gras und mustern 
wir unsere nächste Umgebung genauer, 
so sehen wir oft Hunderte der geschäf­
tigen Tiere, so daß es uns wie Gulliver 
im Zwergenland ergehen mag. D a ist die 
Frage naheliegend, wie sich der Lebens­
lauf dieser T ierdien abspielt und was 
mit ihnen geschieht, wenn der W inter 
herannaht. Vielfach begnügt man sich 
mit der kurzen Erklärung, daß sie im 
Frühling dem Ei entschlüpft sind und 
mit Anbruch der kalten Jahreszeit ab­
sterben müssen. T rifft dies auch in der 
Mehrzahl der Fälle zu, so gibt es doch 
genügend Ausnahmen davon. Wir wollen 
einmal sehen, wie sich das springlustige 
Volk der Heuschrecken und ihrer näch­
sten Verwandten diesbezüglich verhält.

An einem warmen Vorfrühlingstag, 
wenn bereits die ersten roten Feuer­
wanzen, im Volksmund Schuster genannt, 
und die ersten Fliegen an besonnten 
Bäumen und Mauern sitzen, können wir 
bisweilen auch unscheinbare, etwa 1 cm 
lange Heuschrecken an W egrändern und 
auf Wiesen antreffen. Es sind Dorn- 
schrecken mit verlängertem  Halsschild 
( A c r y d i u m  s u b u l a t u m ) ,  die als 
entwickelte Tiere oder Imagines den 
W inter in der Erde unter Laub und 
Moos überdauert haben. Wenden wir die 
dürren Blätter am W aldrand um, so 
huschen die kleinen zarten Larven von 
Waldschaben (E c t o b i u s, teilweise 
auch H o l o l a m p r a )  dahin. Auch ganz 
winzige braune G rillenkinder springen 
dort gelegentlich herum, es sind Larven 
der W aldgrille ( N e m o b i u s  s y l v e ­
s t r i s ) ,  die ebenfalls vom nahenden 
F rüh jahr aus dem langen Winterschlaf 
erweckt worden sind. G raben wir etwas 
tiefer im alten Laub, so kommen viel­
leicht verschiedene O hrw ürm er zum Vor­
schein; es sind erwachsene Tiere, meist 9 
des W aldohrwurms ( C h e l i d u r e l l a  
a c a n t h o p y g i a ) .  Beim Aufbrechen 
von dürren, hohlen Stengeln können wir 
auch unserem gewöhnlichen Ohrwurm 
( F o r f i c u l a  a u r i c u l a r i a )  begeg­
nen, der sich ganz ähnlich verhält wie 
die eben früher genannte Art. Und ge­

hen wir mehr in das offene Gelände, he­
ben wir flache Steine auf, so sitzt dort 
bisweilen zusammengekauert eine halb­
wüchsige Larve unserer gewöhnlichen 
Feldgrille ( G r y l l u s  c a m p e s t r i s ) .  
Schon diese wenigen Beispiele zeigen, 
daß manche O rthopteren und ihre näch­
sten Verwandten sich recht verschieden 
verhalten. Sie haben alle den W inter gut 
überstanden, teils als vollentwickelte 
Tiere, teils als ganz junge und teils als 
halbwüchsige Larven. Aber von den ei­
gentlichen G rashüpfern und den Laub­
heuschrecken ist vorerst noch gar nichts 
zu sehen.

Ein paar Wochen später. Die früher 
erw ähnten Larven sind größer gewor­
den, denn sie haben bereits mindestens 
eine Häutung hinter sich. Ja vielleicht 
hören wir sogar schon eine Feldgrille 
zirpen oder sehen sie in ihrem Loch ver­
schwinden. Denn bis um diese Zeit woh­
nen die Feldgrillenlarven noch nicht in 
Löchern, sondern sie leben frei im Grase 
oder verbergen sich unter Steinen. Aber 
auf den inzwischen grün gewordenen 
Wiesen treiben sich schon allerlei win­
zige Heuschrecken herum, die behend 
wegspringen. Sie sind erst ganz kürzlich 
aus den Eiern geschlüpft und noch so 
wenig entwickelt, daß wir fast nie eine 
genauere Bestimmung vornehmen können.

Inzwischen ist es Juni geworden und 
das Insektenleben schreitet weiter. Die 
Felder und Wiesen hallen wider vom 
Gezirp unserer Feldgrillen, aber die 
dickköpfigen schwarzen Tiere sind scheu 
und nicht so leicht zu fangen. Jedes 
Exemplar hat seine eigene Wohnung, 
an deren Eingang es sitzt, um bei einer 
Erschütterung oder Gefahr sogleich in 
der Tiefe zu verschwinden. Dann gehört 
geduldiges W arten dazu, bis sich das 
Tier wieder sicher fühlt und, sofern es 
ein $  ist, vor seinem Hauseingang sogar 
zu zirpen beginnt. Man kann sein un­
freiwilliges W iedererscheinen allerdings 
auch durch das bekannte „Herauskitzeln“ 
mit einem Grashalm beschleunigen. H a­
ben wir Glück, so können wir an sump­
figen Stellen noch andere, ganz feine 
Zirptöne vernehmen, die von der kleinen 
schwarzen Sumpfgrille ( P t e r o n e m o -  
b i u s  h e y d e n i i  r h e n a n u s )  h er­
rühren; allerdings ist dieses behende 
Tierchen in Österreich mit Sicherheit nur 
im Rohrwrald bei Spillern und in der
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Umgebung von Graz nachgewiesen wor­
den. Schon hört man auch gelegentlich 
die ersten Zirptöne von Grashüpfern, 
doch sind die meisten Stücke noch frisch 
entwickelt und daher ziemlich weich.

Der Hochsommer naht und nun werden 
die Wiesen erst recht lebendig. Es springt 
und fliegt, es geigt und zirpt überall. 
Auch der weniger musikalisch Geschulte 
kann bald einzelne charakteristische 
Zirptöne sicher deuten. D er oft schmet­
ternde „Gesang“ mancher Grashüpfer 
(z. B. S t e n o b o t h r u s  l i n e a t u s  und 
S t a u r o d e r u s  b i g u t t u l u s )  un ter­
scheidet sich deutlich von den Laut­
äußerungen der Laubheuschrecken. Doch 
auch diese A rten zeigen beträchtliche 
Verschiedenheiten in ihren Zirptönen. 
Das mehr gleichmäßige T rillern  der grü­
nen Laubheuschrecke ( T e t t i g o n i a  
v i r i d i s s i m a )  oder der Beißschrecke 
( M e t r i o p t e r a  r o e s e l i i )  hört sich 
ganz anders an als etwa die kurzen, me­
tallisch klingenden Schläge der großen 
Schuppenschrecke ( P h o l i d o p t e r a  
a p t  e r a ) ,  deren $  bisweilen im Gezirp 
deutlich m iteinander alternieren. Die 
schwarzbraunen Tiere sitzen gern im 
dichten Busch und sind viel eher zu hö­
ren als zu fangen. W ieder ganz anders 
klingen die ebenfalls nur kurzen Töne 
der Sattelschrecke ( E p h i p p i g e r  
e p h i p p i g e r ) ,  die sich vorwiegend auf 
Gebüsch oder kleinen Bäumchen aufhält 
und bei der sogar das 9 deutlich zirpen 
kann, namentlich wenn es ergriffen wird. 
In den Nachmittags- und Abendstunden, 
wenn der laute Chor schon etwas abge­
flaut ist, erklingen an trocken-warmen 
Stellen von den Büschen die süßen Zirp- 
laute des Weinhähnchens ( O e c a n t h u s  
p e l l u c e n s ) ;  man würde es der zar­
ten, strohgelben Grille kaum ansehen, 
daß sie so „stimmbegabt“ ist. Anderseits 
sind manche und sogar relativ robust 
aussehende Tiere in ihren Gesängen un­
gemein leise (z. B. M e t r i o p t e r a  
b r a c h y p t e r a ,  L e p t o p h y e s  und 
N e m o b i u s )  oder sie sind überhaupt 
vollkommen schweigsam (P o d i s m a 
p e d e s t r i s  und ihre nächsten Ver­
wandten). Die m unteren Feldgrillen sind 
inzwischen vom Schauplatz bereits ab­
getreten und gestorben. Wenn daher 
ein phantasievoller Schreiber vom Gezirp 
der Feldgrillen im August erzählt, so 
beruht das auf einer Verwechslung mit 
der grünen Laubheuschrecke oder mit 
dem Weinhähnchen.

Eine ganz besondere A rt der Laut­
äußerung ist das Schnarren, das bei uns 
von 4 A rten mit den Hinterflügeln h er­
vorgebracht werden kann. Am auffal­

lendsten ist wohl die Schnarrheuschredce 
( P s o p h u s  s t r i d u l u s ) ,  deren 
beim Flug außerdem ihre prächtig roten 
Hinterflügel zeigen. Setzt sich das Tier 
wieder, so ist es bei geschlossenen F lü ­
geln mit seiner schwarzbraunen Färbung 
in der ^Wiese nur schwer zu sehen.

Aber das Zirpen der Heuschrecken 
und Grillen ist nicht der hauptsächlich­
ste  Lebenszweck, denn es dient der An­
lockung der 9 oder ist Ausdruck des 
Wohlbefindens; in selteneren Fällen wird 
es auch zur Abschreckung von Feinden 
versucht. Wenn die Geschlechtsprodukte 
reifen und wenn sich dann die Geschlech­
ter gefunden haben, so beginnt für die
9 die Sorge um die Nachkommenschaft. 
Die Feldheuschrecken legen ihre Eier 
meist in kleinen Paketen in die Erde ab. 
Durch ein klebriges Sekret sind sie 
untereinander und mit den benachbarten 
Erdteilchen verbunden, so daß sie auch 
ausgegraben nicht so leicht zu erkennen 
sind. Auch manche Laubheuschrecken 
gehen ähnlich zu W erke, während an­
dere ihre Eier in Pflanzenstengeln ver­
senken oder sogar fvom Rand her in das 
Gewebe eines Blattes einzuschieben wis­
sen. Solche Eier müssen natürlich ganz 
flach und linsenförmig sein; als Beispiel 
nenne ich die zarte grüne Sichelschrecke 
( P h a n e r o p t e r a  f a l c a t a ) .  Die 
kleine Eichenschrecke ( M e c o n e m a  
t h a l a s s i n u m ) ,  deren 9 noch im Spät­
herbst auf Baumstämmen zu sehen ist, 
legt ihre Eier in Rindenspalten und in 
Gallen. Neuestens wurde sogar von der 
Schwertschrecke ( C o n o c e p h a l u s  
d o r s a l i s )  festgestellt, daß sie ihre 
Eier in Fliegengallen auf Schilfrohr ab­
legt. Die P der freilebenden Wald- und 
Kleinschaben (E c t o b i u s und H o l o -  
l a m p r a )  bergen ihre Eier in Kapseln, 
die sie anfangs mit sich herum tragen 
und später im Boden deponieren. Unsere 
Fangheuschrecke oder Gottesanbeterin 
( M a n t i s  r e l i g i ö s  a) legt ihre Eier 
ebenfalls in einem Kokon ab, der meist 
an der etwas geschützten Seite eines 
größeren Steines befestigt wird. So w er­
den die Eier mehr oder weniger sorg­
fältig verborgen und können die U nbil­
den des W inters sicher überdauern.

Im H erbst macht sich bei vielen G erad­
flüglern das zunehmende Alter bem erk­
bar. Im allgemeinen sterben die $  frü ­
her als die 9- Alterserscheinungen
äußern sich dadurch, daß die Tiere ein­
zelne Fußglieder verlieren, und daß ihre 
Flugorgane oft ziemlich stark zerschlis­
sen und abgestoßen sind. Oft haben sie 
schon früher eines der leicht abbrechen­
den Springbeine verloren, wenn sie ihren
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Feinden entwischen mußten. Die kühlen 
Nächte haben die Lebenskraft geschwächt 
so daß auch ein sonniger H erbsttag nur 
ein kurzes Aufflackern der Lebenserschei­
nungen hervorrufen kann. Die ersten 
Nachtfröste beschließen den Lebenslauf 
und man sieht dann nur selten eine Heu­
schreckenleiche in recht schlechtem Zu­
stand. Aber sie haben alle für das kom­
mende Jahr vor gesorgt, damit ihr Ge­
schlecht nicht ausstirbt.

Fassen wir zusammen, was uns der 
Ablauf des Jahres für die Geradflügler 
gezeigt hat: W eitaus die meisten A rten 
überdauern den W inter im Eizustande. 
Die Eier sind iu der Erde oder in Pflan­
zenteilen geborgen und können audi 
große Kälte gut überstehen. Ja bei m an­
dien A rten ist der E intritt tiefer Tem­
pera tu r sogar notwendig, wenn dann bei 
Anbruch milderen W etters die W eiter­

entwicklung im Ei einsetzen soll. Einige 
wenige A rten überw intern als Larven, 
wie manche Grillen (N e m o b i u s, 
G r y  11 u s) und Schaben (E c t o b i u s). 
Etwas abweichend verhalten sich die 
Dornschrecken ( A c r y d i u m ) ,  die teils 
als entwickelte Tiere und teils als L ar­
ven überwintern. Auch bei unserer Maul­
wurfsgrille ( G r y l l o t a l p a  g r y l l o t -  
a 1 p a) kann man anscheinend das ganze 
Jahr hindurch Larven verschiedener 
Größe und voll ausgebildeten Tieren 
begegnen, was durch die beträchtliche 
Länge der Larvenperiode bedingt ist.

Wir haben in Österreich nur 130 A rten 
von Geradflüglern und deren nächsten 
Verwandten (davon 6 „Haustiere“). Aber 
es ist über die Lebensweise dieser Tiere 
keineswegs schon alles klargestellt und 
noch ein wreites Arbeitsfeld namentlich 
für Freilandbeobachtungen offen.

S. M. Preobrashenskij:

Das staatliche Naturschutzgebiet von Astrachan
Unterhalb der Stadt Astrachan teilt 

sich die Wolga in viele Flußarm e und 
Flüßchen, welche das berühm te Wolga­
delta bilden. Das W olgadelta stellt eine 
ungeheure Fläche von ungefähr 15.000 
Q uadratkilom etern dar. Das D elta und 
auch das Kaspische Meer liegen 20 m 
unter dem Meeresspiegel. In dem beim 
Meer gelegenen Teil des Deltas befindet 
sich eine geschlossene Zone von ungefähr 
10 km mit dichten Schilfgewächsen, w el­
che „Krepi“ genannt werden.

Die spezifischen natürlichen Bedingun­
gen des Wolgadeltas verleihen der 
Landschaft ihren besonderen Ausdruck. 
Bereits im Jahre 1919, also noch zur Zeit 
des Bürgerkrieges, wurde im Wolga­
delta das erste Naturschutzgebiet in der 
Sowjetunion geschaffen. Damit w ar der 
Anfang des Schutzes der Natur getan 
und der Grundstein zur Organisation 
der Natursdiutzgebiete in der Sowjet­
union gelegt.

Nun sind 30 Jahre seit der G ründung 
dieses ersten Naturschutzparkes vergan­
gen. In dieser Zeit entstand in den ver­
schiedenen geographischen Zonen ein 
ganzes System von mehr als 100 staa t­
lichen Naturschutzgebieten. Zwei N atur­
schutzgebiete — das Moskauer und das 
Darwinsche — wurden im Jahre 1945 
gegründet, als kaum der Krieg beendet 
war.

Die Naturschutzgebiete besitzen vor 
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allem zwei Hauptaufgaben: Die N atur 
des Schutzgebietes, die der gesamten 
Umgebung ihr besonderes Gepräge ver­
leiht, zu bew ahren und die evolutionä­
ren Prozesse einer freien, von mensch- 
lidier Tätigkeit unberührten  Natur so­
wie ihre gesetzmäßige Entwicklung zu 
erforschen. Die Kenntnis dieser Gesetz­
mäßigkeit hat eine große praktische Be­
deutung: der Mensch lernt die N atur 
lenken und die für die Volkswirtschaft 
schädlichen Erscheinungen und Prozesse 
außerhalb des Naturschutzgebietes recht­
zeitig abzuschirmen. Die N atursdiutz­
gebiete haben aber noch eine äußerst 
wichtige Aufgabe zu erfüllen: die Um­
gebung der Naturschutzgebiete mit nütz- 
lidien Wild-, H ühner- und Fischbestän- 
den zu bereichern, die W älder, Quellen, 
Flüsse und Seen zu schützen und den 
örtlichen klimatischen Verhältnissen so­
wie dem W asservorkommen ein beson­
deres Augenmerk zuzuwenden.

Das Naturschutzgebiet in Astrachan 
besteht aus 3 Teilen mit einer Gesamt­
fläche von ungefähr 25.000 H ektar. Alle
3 Teile sind in dem beim Meere ge­
legenen Deltaabschnitt gelegen und mit 
dichtem Schilfgewächs bedeckt und von 
einem Spinngewebe von W asserläufen 
durchzogen. Diese Schilfgebiete („Kre- 
pi“) sind Dschungeln, in welchen viele 
Wildschweine, Füchse und andere wil­
de Tiere leben. Ein Mensch, welcher 
dieses Gebiet passieren will, müßte das
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